
Dinosaurische Momente in der 
Kunst 

Jean-Marie Biwer im Gespräch 

''Die Emotionen sind überall die gkichen; 
aber ittrlainstlerkcherAusdruck ändert sich 
von Epoche m Epoche und von einem Land 
zum anderen. Man enieht uns dam, die in 
der Gesellschaft, in die wir hineingeboren 
werden, gerade vorhen-schendcn Konven- 
tionen m akzptieren. Diese Art von Kunst, 
.so bringt man es uns in unsererKindheit bei 
soll Lachen hcrvornrfen und jene Triinen. 
Solche Konventionen verändern sich mit 
großer Scilnclligkeit sogar in ein und dem- 
.sclben Land. ' '' 

Zufäliigkeiten in der Kunst sind ihiiiver- 
haßt. Ein Maler, der hier und da schiiunkt 
oder übertüncht, der lügt in seinen Augen. 
Einen Pinsel, der lediglich der Beliebig- 
keit gehorcht, verachtet er. Hingegen 
bleibt Authentizität iiii Freisetzen iiialeri- 
scher Energie ein grundlegendes priiiiä res 
Bedürfnis: Jeari-Marie Biwer. Ins Zen- 
truiri der Spannung einer pikturalen Aus- 
sage rückt das Einfache (die ländliche 
Uiiigebung), das Archaische (der Stein), 
das Natürliche (die eigenen Gefühle) und 
fordert den Wahmehiiiungsapparat des 
Kiinstinteressierten in voller Ausprägung. 
Kein einfaches Unterfangen, d e m  den1 va- 
gabundierenden Blick, deiii Verstehen iiri 

Vorübergehen verschließen sich Inhalt 
uiid Aussage der Bildwelten, die der lu- 
xei~iburgische Künstler Jean-Marie Biwer 
vor den Augen des Betrachters entfaltet. 
E5 ist eine genuine Kraft, die den Klang 
der Bilder begleitet, die den Kunstiiiteres- 
sierten ins Zentruiii der Spannung einlas- 
sen. Obwohl seine 'noch frischen' Arbei- 
ten, die seit dem letzten Herbst entstanden 
uiid eiitstehen, ein Höchstiiuß an Reduk- 
tion anstreben, bilden sie dennoch eine 
konsequente Weiterentwicklung seiner 
iiialerischen Aussage. Die Eindriiiglich- 
keit seiner figurativen Zyklen, seiner apo- 
kalyptischen Bilder, seiner Landschaften 
uiid Akte haben in der Reduktion nichts 
an Glaubwürdigkeit, Stärke, Veheiiienz 
eingebüßt. Es ist eine iiialerische Suche 
nach deiii was koiiiiiien wird, der künstle- 
rische Versuch "in eiskalten Zeiten" den- 
noch ein Maß an Wärme zu vermitteln. 
Und, so spricht des Künstlers Lebensphi- 

losophie, da "das ganze Leben nichts an- 
deres ist, als Ballast abwerfen7', bedeutet 
dies, übertragen auf seine Malerei, eine 
stets weiter fortschreitende Reduktion. Er- 
ste, emste Zweifel an der Figuration über- 
fielen Biwer vor zehn Jahren. Hier ent- 
stand einige Monate bevor seine Mutter 
verstarb ein Bild, das den Vater beim Säu- 
bern des Auges der Mutter zeigt. Ein iiiale- 
risches Zeugnis, dessen expressiver 
Wucht sich der Betrachter nicht zu entzie- 
hen veriiiag. 

Fern ab voiri hektischen Treiben des 
Kunstruiiuiiels und deiii dariut einherge- 
henden Personenkult, in Basbellain ini tie- 
fen Ösling, hat sich Biwer ein Refugium 
der Stille geschaffen, das die Sinne (die 
persönlichen und gleichwohl die kollekti- 
ven) schärft, und iiut zäher Kraft bannt der 
asketische Körper des Küiistlets das Dra- 
iiia seiner, unserer Zeit auf die Leinwand. 

Ich male weil ich malen muß, 
weil ich es in mir habe und 
krank werde, wenn ich nicht 

male. Das ist der einzige 
Motor, den ich im 

künstlerischen Bereich 
akzeptiere, da bin ich stur. 

Vor einigen Monaten entstand eiii Filiii 
über Jeaii-Marie Biwer, der einen Quer- 
schnin durch Stationen ir i i  Schaffen des 
Künstlers in eindrucksvoller Manier nach- 
zeichnet. Alex Salentiiiy, filmischer Au- 
tor, nähert sich behutsaiii und einfühlsairi 
der Malerpersönlichkeit und dessen Werk, 
Iäßt deiii Zuschauer Rauiri und Zeit, er- 
zählt, indem er Zeitmaß und Rhythiiius 
der filiiuschen Bilder den Anforderungen 
des malerischen Prozesses unterwirft. 

Innerhalb der in- und ausländischen Gale- 
rielandschaft - s o  kritisch der Künstler sie 
auch sehen mag, so  bleibt sie existentiell 
dennoch eiii Muß - hat Jean-Marie Biwer 

vier fundierte Standbeine. Chnstiane Wor- 
r i  (Galerie la Cite), seine luxemburgische 
Galeristin, akzeptiert die Extreme in Bi- 
wers Schaffen ebenso wie die Repräsen- 
tanten iiri Ausland: 'Denise van de  Velde' 
in Aalst (Belgien), 'Bastiaans' in Box- 
nieer (Niederlande) und 'Kulas' in Saar- 
louis (Deutschland). 

N: Was bedeutet der Umgang mit Kunst 
durch den Betrachter fur Dich ? 

B: Kunst ist elitär in meinen Augen. 11n- 
iiier! Das hat aber nichts nut Geld oder 
Lernprozessen auf Schulen zu tun. Es hat 
zunächst einfach etwas mit Guck- und 
Hörmenschen zu tun. Das Elitäre resultiert 
daraus, daß je weiter der Einzelne Kunst 
verstehen will, es einer Initiation bedarf. 
Jemand, der sich als Kind bereits dafür in- 
teressiert, wie eine Bauiiuinde aussieht, 
der so  etwas guckt, hat es natürlich später 
leichter, ein abstraktes Bild zu akzeptie- 
ren, als jemand der bislang seine Umwelt 
iirurier nur oberflächlich betrachtet hat. 

N: Was aber bedeutet ein Umgang mit ab- 
strakter Kunst in einem Land wie Luxem- 
burg? 

B: W e m  iiian in einerii System lebt, in 
deiii man iiiuner nur geradeaus schauen 
iiiuß und Freiheit keinen hohen Stellen- 
wert hat, wie etwa auch in der Schweiz, 
wirkt sich das auf die Sehweise aus. Es ist 
einfach Provinz. Ich beklag mich nicht dar- 
über, ich könnte ja nach Paris gehen. Da 
hätte ich zu 90% die gleiche Provinz, aber 
es verbleiben prozentual einige Leute 
iiiehr, die bereit sind etwas mehr Geld in 
Kunst zu investieren. 

N: Welchen Stellenwert m@t Du dem Ga- 
leriebetrieb zu ? 

B: Der Galeriebetrieb ist ein historisches 
Unglück, wie viele Dinge. Die Malerei hat 
dort begonnen, wo der Mensch erstmalig 
das Abbild seiner Selbst erlebt hat. Zu 
dem Zeitpunkt gab es keine Kunstgalerie, 
da gab es lediglich denjenigen, der einfach 
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erstaunt war, sonst hätte er nicht versucht 
Hände oder Füße noch e i ~ i i a l  zu reprodu- 
zieren und bis zur Hochkultur zu züchten, 
wie in I-ascaux2. Die Arbeiten dort zei- 
gen, daß es zu der Zeit keine großen Krie- 
ge gegeben haben kann, sonst hätte sich 
eine solche Malerei nicht entwickeln kön- 
nen. Denn Kohle iiut Fett zu binden, das 
die Malerei Jahrtausende überdauern Iäßt, 
ist technisch wahnsinnig für die Steinzeit. 
Und riiit den Kunstgalerien verhält es sich 
wie riut der europäischen Malerei, sie sind 
an historische Ereignisse geknüpft. Die 
Malerei war abhängig von den jeweiligen 
Machthabern und deren Aktivitäten, wie 
etwa Krieg, und nur in den Zwischenzei- 
ten, den Friedenszeiten konnte Kunst ent- 
stehen. Weder in Knegsgebieten - in So- 
riialia gibt es irn Morrient nicht viel Kunst - 
noch in aniieii Gebieten gibt es viel 
Kunst. Die Kuiistgalerien sind eine Er- 
scheinung der Neuzeit, das heißt [tut den1 
Aufkoriuiien der Bürgerklasse begann der 
Bilderverkauf, das wiedemiii brachte die 
Galerien hervor. 

N: Hatte wiederum sind Kunsdlündlerjxr- 
sönlicflkeiten als Förderer noch rinbekann- 
ter Künstler, wie es D.H. Kahnweiler zu 
Beginn unseres Jalirhunderts in Paris 
oder Leo Custelli seit Ende der fiinfiiger 
Jallre in New York waren, rar geworden. 
Der Trend unter den Galeristen geht weit 
eher daltin, mit bereits etablierten Kiinst- 
lern und bekannten Namen, wie etwa Mar- 
kts Liijjertz oder A.R. Penck zu arbeiten. 

B: Ja, und wahrscheinlich sind einige der 
Küristler sogar iiiaßlos überschätzt. Bei 
Lüpertz beispielsweise bin ich riiir relativ 
sicher, weil der nur in einerii bestiititnten 
Sinne, als Reaktion auf etwas, interessant 
ist, aber er war nicht innovativ als denken- 
der Mensch irti Vergleich zu anderen 
Künstleni. Er ist weder ein Richard Serra, 
kein Kasiiiiir Malewitsch und kein Maler 
wie Henri Matisse. Er hat seine Arbeiten 
in Anlehnung an andere aufgebaut, sei es 
Beckiiiann oder andere, das Iäßt sich riach- 
vollziehen. Bei den Liipertz-Skulpturen 
etwa: Niriirti die Farbe ab, eine Skulptur 
braucht nornialenveise keine Farbe. 
Niiiuii den Sockel weg, dann wird sie for- 
riial sehr schwach. Und das sind Vonvür- 
fe, die ich solchen Künstlern nnche. Bei 
den Preisen, die sie anscheinend wert 
sind, ist das schliiiuii. 

N: Aber es sind Trends, die von den Gale- 
rien und dem restlicfzen Kunstbetrieb for- 
ciert werden. 

B: Das ganze Showbusiness ist darauf auf- 
gebaut, tiut einigen Leuten schnell Geld 
zu itiachen, und ist bestirtuiiten Moden, 
die austauschbar sind, unterworfen. Das 
schlirtiriiste, was einerti derartigen Markt 

passieren kam, sind Individualisten! Das, 
was Menschen, Kunsthändler, die Du er- 
wähnt hast, in früheren Zeiten suchten, 
das ist heute ein Horror. Individualisten 
passen nicht in Schubladen, die heutige 
Welt hat kein Interesse, sich denkend zu 
betätigen wie noch urn 1900, wo es weder 
Fernsehen, noch Paris Match, keine Bil- 
dert'lut gab. Heute wird der Mensch an ei- 
neni Abend nut unzähligen Horrorrneldun- 
gen aus aller Welt bonibardiert. So je- 
rtiand möchte ein Bild haben, das er ganz 
geniütlich betrachten kann, das möglichst 
'schön' sein soll und bemhigend. Und das 
ist der Tod der Kunst, die inuner auch 
Auseinandersetzung ist. 

N :  Wie kann Kunst in der heutigen Zeit 
noch Wege finden sich zu erneuern? 

B: Die bildnerische Kunst - und dabei ist 
nicht etwa von Bedeutung, daß das Photo 
das Porträt ablöst und den Malern die 
Landschaft verbietet, oder daß das Histo- 
rienbild ebenso out ist wie die Porträtnule- 
rei; eben jene Auftragswerke, die die Ba- 
sis der Malergilde waren - in der heutigen 
Zeit erlaubt keine Revolution innerhalb 
der gesteckten Grenzen. Mark Rothko und 
Yves Klein als absolutes Monochrom auf 
der rein foritulen Ebene, oder Pablo Picas- 
so in der Figuration und dann Richard Ser- 

ra... Die Extreme sind so gewaltig! Ver- 
gleichbar mit der Zeit urn 1650. Wenn 
man damals den Pinsel in die Hand nahm, 
dann hatte man zu kämpfen mit Giotto, 
Paolo Uccello bis hin zu Rembrandt und 
Vermeer. Du wirst verrückt! Wie kannst 
Du es besser niachen? Es geht immer 
noch, aber es dann besser zu machen, 
stellt Probleme. 

N :  Wo aber liegt nun Deine Antriebskraft 
als Maler? 

B: Ich male weil ich malen muß, weil ich 
es in nur habe und krank werde, wenn ich 
nicht male. Das ist der einzige Motor, den 
ich im künstlerischen Bereich akzeptiere, 
da bin ich stur. Jemand, der als Hobby 
nialt, kam das tun, sollte aber keinen an- 
deren Anspruch haben. Ich habe angefan- 
gen als Dilettant, dann kamen Landschaf- 
ten, Porträts und Stilleben, das sind die 
drei großen Theriien, wo sich alles ab- 
spielt. Ich bin jetzt an dem Punkt ange- 
konutien, wo ich ini System drin bin, auf 
Kunstrnessen vertreten bin, und die Frage: 
Was kamst Du revolutionär Neues brin- 
gen irii Sinn von Formenfindung? interes- 
siert nuch nicht niehr. Das ist ein Schein- 
problern. Wem ich als Künstler über 
Kunstriiessen und durch Museen tingele 
und die Kunst nicht als das sehe was sie 

in: Jean-Marie Biwer; L'anarchiste bigot, Ed. PHI 1992 
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ist, sondern nur unter dem Blickwinkel be- Sinn verstanden, sondern nuttels der For- 
trachte, daß es nur etwas bringen niuß, menwelt, die genauso wahr ist wie ihre 
dann bin ich ein Dieb und auf dein Holz- Träume. Iin 12., 13. Jahrhundert ist diese 
weg. Wenn ich nun aber an einem be- Purheit aus Europa verschwunden. Da- 
stiiiuiiten Ort lebe - niit einer bestiiiuriten nach kamen die Egos. 
Vergangenheit, einem spezifischen Lokal- 
kolorit, eineIn K]ilria mit den damgehöri- N: W k  verarbeitest DU Brüche und unter- 
gen Farben und einer ganz batiirunten schiedliche Perioden h Deinen W~rken? 
Tasse rriorgens ...- undinich ausschließ- 
lich rrut derart banalen Dingen beschäfti- 
ge und iiiich auf die Sachen konzentriere, 
die tiuch selbst betroffen iiiachen, dann 
habe ich an eineni Tag, an dem ich wü- 
tend bin, gefälligst ein wütendes Bild zu 
iiialen, weil ich sonst lüge. Und wenn ich 
gutgelaunt bin, muß ich das ebenso umet-  
Zen können. Wenn man es als Künstler so 
angeht und sich mit sich selbst auseinan- 
dersetzt, dann ist nun wenigstens ehrlich. 

Dann ist es vielleicht nicht revolutionär, 
aber es entsteht etwas, das kein anderer 
genauso iriachen kann, weil er nicht 'ich' 
ist. Das eirizige Probleiii, das ich niit die- 
ser Position habe, ist die Tatsache, daß in 
Europa nur diese Möglichkeit existiert, 
Kunst zu iiiachen: über das Ego, den per- 
sönlichen Gott, den der Katholizisnius 
hervorgebracht hat. Kunst kann auch an- 
ders sein, wie bei den Naturvölkern, die 
nicht die eigene Persönlichkeit ins Zen- 
tmiii stellen, Kunst wird nicht in unseren1 

B: Jetzt sind wir wieder bei den bereits an- 
geführten Künstlern, die 1954 aufgestan- 
den sind und hämisch grinsten und dreißig 
Jahre das gleiche Grinsen zeigen. Da stirbt 
keine Mutter, da koinint kein Kind zur 
Welt, da passiert nichts, das ist ein Sy- 
stem. Und das kann ich nicht akzeptieren, 
denn jeder Tag ist etwas anderes. Wenn 
foriiml keine Revolution niöglich ist, dann 
riiuß man die Frage danach nicht stellen. 

N: Wie uberfunktionierst Du über Deine 
Mu lerei .? 

B: Wenn ich iiiale, nehme ich ein sehr al- 
tes Vehikel, das innerhalb der Kunstge- 
schichte einige Male revolutioniert wurde, 
beispielsweise über Findung der 3. Diinen- 
sion auf einer Fläche, was ja ein Trick ist, 
wie bei Giotto. Für derartige Revolutionen 
ist es jetzt nicht an der Zeit. Ich stelle mir 
andere Fragen, inderii ich Bilder iiiale, die 
nicht erzählerisch sind, sondern als Bild 

in: Jean-Marie Biwe,r, L'anarchiste bigot, Ed .  PHI 1W2 

bestehen. Das ist ja schon mal interessant. 
Würde ich in Venedig oder New York le- 
ben, würde ich so etwas nie malen. Es ist 
hier! 

N: Der immer wiederkehrende Ausspruch 
vom Ende der Malerei, stellt Dich das als 
Maler in Frage? 

B: Ich stell das in Frage. Ganz große revo- 
lutionäre Überbauten, wie einige sie fabri- 
zierten, sind unmöglich heute. Das heißt 
aber nicht und bedeutet keineswegs, daß 
bestinurite Sachen in spezieiler Manier 
schon gemacht wurden. Die Bilder, die 
Du iin Atelier gesehen hast, sind jetzt ent- 
standen, sie sind neu, noch nie so gemalt 
worden und das ist der springende Punkt. 
Jetzt sind die Fragen wichtig: Bringt das 
nur einem unter hundert Betrachtern et- 
was? Koirinie ich als Maler damit klar? 
Mein zweites Argument, das ich derarti- 
gen Behauptungen vom Ende der Malerei 
entgegenhalte, ist, daß sie 1968 aus heite- 
rein Hinunel proklamiert wurden, aber 
ganz bestinuiite Gründe dazu führten und 
diese Position nur damus verständlich 
wird. 

N: Trotzdem wurde weitergemalt. Warum? 

B: Weil das Vehikel Malerei durch nichts 
zu ersetzen ist. Etwa in dem Sinne, weil 
Coca Cola erfunden wurde, ist Spmdel- 
Wasser imnier noch ein bißchen aktuell. 
So einfach ist das. Malerei ist etwas sehr 
Schönes und ein Fernsehbild ist kein Ö1- 
bild. Das Ölbild hat eine ganz andere Prä- 
senz, es hat etwas Handwerkliches und 
ganz besti~rmite Reize, die ein Coniputer- 
print ini Reiz des Materials nicht vernut- 
telt. Eine Polyesterskulptur hat vom Mate- 
rial her nicht den Reiz einer Marmorskulp- 
tur. 

N: Bei aal1 den Hindernissen, die sich der 
Malerei heute entgegenstellen, wo sifdflst 
Du Dich an? 

B: Ich stelle keinen Marcel Duchamp oder 
Joseph Beuys in Frage. Mich interessiert 
das alles nicht. Was mich betrifft, so bin 
ich jeiiiand, der in Luxe~riburg Kunst ma- 
chen will. Fangen wir einmal damit an. 
Dann will ich davon leben und ich will 
iiuch nut der Malerei ausdrücken, aus ei- 
nem obskuren Grund, den ich selbst nicht 
kenne. Zudem finden Bilder in Luxem- 
burg noch Interessenten, das ist der Kon- 
text, vielleicht grausam, aber auch lustig. 
Das zwingt zu einer Auseinandersetzung 
init dein Hier und Jetzt, um sich nicht aus- 
zuverkaufen und zu korrumpieren. Es ist 
lustig, in Luxemburg zu malen, weil Du 
nut eineni Bild noch aufregen kannst; hier 
ist es wirklich noch möglich, Menschen 
niit eineiii Bild zu nerven. Hier gelingt es 
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noch, iiut Farbe auf der Leinwand emp- ich im letzten Jahr zu allen Galeristen ge- mentanen Zyklus sehen, ein Minimum an 
findlich zu nerven. sagt: Jetzt ist für ein Jahr Schluß. Sicherheit. Es bleibt abzuwarten, wie lan- 

ge ich das durchhalte. Ich habe den gan- 
N: Ü b u  welchen Weg bkt DU ZU Deiner N: DU gehörst nicht ZU den Hätschdkh- zen Zyklus ja fast Das 
heutigen Position gelangt? dern der luxemburgischen Banken Wie er- ProbleIn i s t  wenn ich daran arbeite. weiß 

kliirst Du das? ich das nicht. Das Bild existiert ja als öf- 
B: Mit zwanzig ging es priiiiär daruni, po- fentliches Dasein erst durch den Betrach- 
pulistisch zu inalen. Mit 25/26 hatte ich In- B: Es gab Bankiers, die haben niir gesagt, ter und der bin nicht ich. Ich kenne die Re- 
fonriationen und ein anderes Verständnis wenn wir das aufhängen, heben die Leute aktionen noch nicht. Vom Inhalt her ist es 
von der Sache selbst, aber da ist der Sturm ihr Konto bei uns auf und fahren in Fe- Dinosauriertum oder auch absurd: Wie 
und Drang und alles tnuß raus. Du hast ein rien, weil sie sich zu sehr mit den1 Tod kann man heute noch so etwas machen? 
Dratiia erlebt und Du malst das Drania. konfrontiert fühlen. Das war ein maleri- 
Dann iiut vierzig sind andere Probleme scher Zyklus vor einiger Zeit und der wur- N: DieLegitimation I&fErtDeineArt 
da, Distanz zu den Dingen, aber ohne de als 'angoissant', als 'beängstigend' Kunst zu machen! 
Dich dabei zu verraten. Das heißt: Wenn eiiipfunden, warum, das weiß ich nicht. 
die Welt kortipliziert ist, sei einfach. B: Es interessiert mich nicht. Es geht mir 
Wenn die Welt langsaiii ist, sei langsarti, N: W" ~ e l f i t  Du Deine Themen an, wie zwar durch den Kopf, aber es berührt 
iiial iiiit Öl, sei ein richtiger Dinosaurier. DU sie bildnerisch um? mich nicht, sonst hätte ich es ja nicht 

N :  Ganz bewußt hast Du eineSchafenspe- 
riode vom letzten Herbst bis zum Herbst 
dieses Jahres mit einem radikalen Ausstel- 
lungsstop gepaart. 

B: Ja, Denkprozesse sind in der Malerei 
ebenso erforderlich wie physische Arbeit. 
Ich will Sachen machen, in denen andere 
Diinensionen stecken, und deshalb habe 

B: Der Grundansatz meiner Arbeit be- 
dingt, daß, will ich ein Bild politischer Na- 
tur nialen, dann darf ich das nicht wollen, 
sondern iiiein Leben iiiuß es nut sich brin- 
gen, niuß die Basis liefern. In gewisser 
Weise ist es schon ein politisches State- 
iiient, in iiieinen neuesten Arbeiten den 
Leuten so etwas zuzumuten, von der Male- 
rei selbst. Zwar bekoriurie ich jetzt für eini- 
ge Zeit durch die wenigen, die die den nio- 

durchgeboxt. Das ist auch ek~ta tement ,  
denn Du bist in einem Land - nicht nur 
hier sondern zur Zeit aller Orten - wo es 
so schwierig ist, so etwas zu machen, weil 
es Marke, kein System ist. Es ist eine 
ganz bestitmtite Art und Weise, an die 
Dinge heranzugehen - in all den neuen Ar- 
beiten hier. Es ist kein System darin, in 
deiii Sinne, daß Du weißt, es kann nur der 
sein. Wenn Du andere Arbeiten siehst, 
kannst Du das nicht unbedingt sagen, es 

Vorbeugende Grundversorgung: 
* für warme Sommerabende: Romane und andere Lesezeichen 
* für den optimalen Urlaub: individualistische Reiseführer 
* gegen Paukerstress im September: pädagogisches Material 
* gegen Kinderwahnsinn: Kinder- und Jugendbücher 

außerdem: 
* Individuelle Beratung, auch für Schulbibliotheken 
* Schnellstmögliche Bestellung, selbst von Fachliteratur 
* Präsenz ausgefallener Bücher und Verlage im Sortiment 
* individuell angepdte Möglichkeit der Belieferung 
* regelmaßige Information der Kunden 

um 
Krautmaart 15, nie du Marche aux Herbes 

L- 1728 Luxembourg 
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sei denn, der Betrachter beschäftigt sich 
intensiver danut! Vom Thenu her kann 
iiian es ebenso toll finden wie anfechten. 

N :  Doch das hat schon eine gewisse Lo- 
gik Es gibt leicht verdauliche Kunst, 
ohne inlaaltliclze Aussage, die man so im 
voriibmgehen betrachten kann Du aller- 
dings wrlangst Deinem Betrachter eine 
ganze Portion eigenen Einsatz ab. 

B: Ja, aber es ist kein Zufall, daß in den 
iiieisten ineiner Bilder ein gewisser Hoff- 
nungsschiiiiiner enthalten ist. Manche 
glauben allerdings, ich niache iiuch übe,r 
sie lustig. 

N: Das kann ich nicht nachvollziehen. 

B: In Luxeinburg gibt es immer wieder 
Leute, die nuch fragen: Wann malst Du 
das Bild denn fertig? 

N: Das ist aber doch eine abstruse Sicht- 
weise, die eher von absoluter Unkenntnis 
dev Betrachters zeugt. 

B: Ja, aber das Prinzip meiner Malerei er- 
fordert schon eine Arbeit des Betrachters 
und viele sind ganz einfachrzu faul dazu. 

Das Gespräch mit Jean-Marie Biwer führte lna Nottrot 
im April 1996 in Basbellain 

1 Music in India and Japan, 1926 
2 Anm. der Verf.: 194Oentdeckte Höhleim südfranzö- 
sischen Department Dordogne; jungpaläolithiscbe Ma- 
lereien auf Decken und Wändenvon Wildpferden, Hir- 
schen oder Maskentänzern. 

Wir bedanken uns sowohl beim Künstler als 
auch bei Francis van Maele, Verleger der Edi- 
tion Phi, der uns folgende Publikation zur Ver- 
fugung stellte und Reproduldionen erlaubte: 
Jean-Marie Biwer: L 'Anarchiste Bigot, journal 
d'un peintre, Echternach 1992. 
Außerdem erschien in der Edition Phi von 
Lambert Schlechter: Honda rouge et centpige- 
ons, mif Zeichnungen von J.-M. Biwer, Echter- 
nach 1994. 

Kinder- und Jugendbücher 
Pralle Töne 

Dirk Walbrecker. Pralle Töne. Eine Cli- 
quengeschichte 
Rorfirchs, Bd. 748. ISBN 3-499-20748-6 

Larissa Brandt ist eine fleißige Schülerin 
an eineiii Münchner Gyiiuiasiuiri. Sie ist 
bereits zieiiilich selbständig für ihre 13 
Jahre; ihre Eltern sind aus beruflichen 
Gründen häufig abwesend und überlassen 
sie der Obhut einer Haushälterin. In ihrer 
Freizeit spielt Lari Klavier. 

Eines Tages wird sie von Chris aufgefor- 
dert, wie sie Mitglied der Schulband ZU 

werden. Chris spricht auch von einer Pro- 
fi-Band, die sie mit Freunden gründen 
will. 

Lari wird zunächst in die Schulband, spä- 
ter auch in die Rockgruppe "Leichenblaß" 
aufgenoiiuiien. Hier öffnet sich ihr eine 
neue Welt. Lari hat noch nie geraucht, ge- 
schweige denn Drogen genoiiiiiien; iiii h- 
ben ihrer neuen Freunde spielen Zigaret- 
ten, Alkohol und Drogen jedoch eine 
große Rolle. In ihrer Gesellschaft raucht 
Lari ihre erste Zigarette. Sie fangt auch an 
Bier zu trinken. Iiiuiier stärkerer Alkohol 
folgt. Geiiieinsaiii iiut Chris raucht sie ih- 
ren erjten Joint. Doch Lari ist nicht wohl 
in ihreiii neuen Leben. Iiiuiier wieder 
ninutlt sie sich vor, sich aus ihreiii Rausch 
zu befreien - nur noch ein einziger Joint, 
dann ist Schluß, sagt sie sich iirurier - 
doc6 es ist längst zu spät. 

Und eigentlich will Lari auch gar nicht 
iiiit ihren Freunden brechen, denn sie hat 
sich in Kirri, den Gitarristen der Band, ver- 
liebt. Er lebt bei einer Tante, die sich je- 

doch nur wenig um ihn kümmert. Kiiris 
Idole sind Kurt Cubain, Jiiiii Hendrix und 
all die Rockstars, die ihrem Leben durch 
Drugenrrußbrauch ein vorzeitiges Ende be- 
reitet haben. E sieht keinen Sinn ini Le- 
ben, die Welt ist leer und "kaputt", und 
nur die Drogen und seine Musik sind ihiii 
noch wichtig. Doch warnt er Lari, die 
Band sei nichts für sie. Aber Lari steckt 
bereits zu tief in der Sache. Sie hilft Kiiii, 
lügt für ihn, versteckt sein Rauschgift. 

Endlich soll "Leichenblaß" ein erjtes groß- 
es Konzert geben. Es ist von Joachirri Jan- 
Sen organisiert worden, dein Manager der 
Band; nebenher versorgt er die Musiker 
mit Drogen. Zur Feier des Tages bietet 
Jansen seiner Bank einen Cocktail an. Die- 
ser, findet Lari, schiiieckt recht sonderbar, 
doch schließlich trinkt sie ihn, weil die an- 
deren ihn auch trinken. Auch der Fahrer 
der Band weist das schwarze Gebräu nicht 
zurück. Es koiiuiit zu eineiri folgenschwe- 
ren Unfall ... 
Iiii Nachwort hofft der Autor, daß sein 
Buch nicht nur Jugendliche, sondern auch 
Eltern und Lehrer zuiii Nachdenken über 
die Drogenprobleiiiatik anregen werde. 
Das wäre wünschenswert. Der Rorrian 
zeigt anschaulich, welche Konsequenzen 
iiian tragen iriuß, wenn inan Drogen 
niiiuiit. In dieseln Fall: Ärger in der Schu- 
le, Entfreriiduiig von den Eltern, Unfall, 
Krankenhaus, Tod. Das Buch ist also 
schon lehrreich. Gut finde ich auch, daß 
der Autor nicht nur von Haschisch und 
Heroin spricht, sondern auch von alltägli- 
cheren Drogen, deren Konsum den niei- 
sten von uns selbstverständEch vor- 
koiiurit, die aber auch zu Abhängigkeit 
und schweren gesundheitlichen Schäden 

führen können: Kims Tante z.B. ist Alko- 
holikerin, und auch Laris Eitern trinken re- 
gelrriäßig und verleiten ihre Tochter zum 
Mittrinken. Weniger überzeugend ist, daß 
die Geschichte ini Rock-Milieu angesie- 
delt ist. Man kommt doch wohl nicht nur 
als Mitglied einer Rockband nut harten 
Drogen in Kontakt. 

Corinne Bolrner, Se ST2,14 Jahre 

Fußballgeschichten 
Sonja Hart1 (Hrsg.), Fußballgeschichten 
Arena-Taschenbuch, Bd. 357, ISBN 3-401 - 
00357- 7 

A b  begeisterter Fußballfan habe ich 
gleich zugegriffen, als ich diese Saniin- 
lung gesehen habe. 

Leider bin ich doch zieiiilich enttäuscht 
worden. Zwar drehen alle Texte um den 
Fußball - sie erzählen von den Träu i i~n  
von Kindern, die auf eine tolle Profi-Kar- 
riere hoffen oder auch nur einmal der 
Held des Tages zu sein, weil nian das Ent- 
scheidungstor in einein wichtigen Spiel er- 
zielt hat, von den Probleinen eines zu kurz 
geratenen Schiedsrichters, wie eine Schild- 
kröte ihre Leidenschaft fürs Fußballspiel 
entdeckt ... selbst die Mädchen werden 
nicht vergessen, ob als Zuschauerinnen 
oder als Spielerinnen, auch sie können an- 
scheinend ebensoviel Begeisterung für 
riieinen Lieblingssport aufbringen wie ich - 
doch viele von diesen Texten sind nur 
Auszüge aus Romanen. Das bedeutet: Zu- 
nächst ist einetri nicht klar, wovon die Ge- 
schichte handelf und dann, wenn es span- 
nend wird, bricht der Text ab. Wer die 
Wette gewinnen wird in "Das schaffst du 




